Petr KRÁL

Der Dichter, Prosaschriftsteller, Essayist und Übersetzer Petr Král wurde am 4. September 1941 in Prag geboren. Er studierte an der Prager Filmakademie Dramaturgie und leitete anschließend als Redakteur des „Orbis“-Verlages die Editionsreihe „Film a Tvůrci“ (Film und Filmemacher). 1968 emigrierte er nach Frankreich, wo er als Hilfskraft in einer Galerie, als Fotolaborant, später im Verlag Gallimard als Lektor und auch als Dolmetscher, Übersetzer, Drehbuchautor, Rezensent usw. arbeitete. Das Jahr 1984 verbrachte er in Quebec in Kanada. Von 1990 bis 1991 war er Kulturrat der Tschechoslowakischen Botschaft in Paris. Er übersetzt ins Französische, vor allem moderne tschechische Lyrik, und stellte mehrere Lyrik-Anthologien zusammen. Er lebt in Paris.
Auf dem Hintergrund farbiger Fotojournale und Reklameplakate, Fernsehbildschirme und Filmleinwände wirkt die alltägliche Welt gesetzmäßig wie eine von ephemeren Phantomen und Geistern bevölkerte „graue Zone“ oder wie die dürftige Handlung einer Stummfilmgroteske. Der Traum ist dort keine ausladende Fortsetzung der Wirklichkeit, die Vereinigung von Unvereinbarem, das Überschreiten des Realen ins Irreale, sondern eher eine innere Domäne des Menschen oder ein bescheidener Privatbesitz: Auf den Kern der Welt der „grauen Zone“ zielt auch Petr Králs dichterisches Werk ab. Als junger Student der Prager Filmakademie war Král in den sechziger Jahre des 20. Jahrhunderts mit den Protagonisten des damaligen tschechischen Surrealismus, vor allem mit Vratislav Effenberger, zusammengekommen. Damals noch ein Adept der Dichtkunst, fühlte er sich vom tschechischen Poetismus von Nezval und Teige angezogen, war aber auch von den neobarocken Anklängen im Werk von Halas und Holan beeindruckt. Will man die Avantgardebewegungen des 20. Jahrhunderts als eine Art Ausstieg aus dem Flussbett der Zeit sehen, dann stellen Králs erste Gedichtzyklen, Tyršovské přeháňky (Tyrš’sche Regenschauer), im Gegensatz dazu feinfühlige Reflexionen der Auswirkungen der modernen Geschichte dar, insbesondere ihrer bizarr karikierten Formen, wie es der Neonationalismus und der Totalitarismus waren. Das Buch über Tyrš ist ein eigentümliches Pamphlet. Král beschreibt den Gründer der „Sokol“-Bewegung und Epigonen der Nationalen Erneuerung keineswegs als von der ausklingenden Romantik Mácha’scher Prägung beseelten Mann, sondern – in der für ihn so typischen Art – im Rahmen eines kitschigen und melancholischen Farbdrucks, in dem Tyrš’s Persönlichkeit sich in der Masse der Turner - fanatischer Figuren einer Bewegung, die am Ende zu phantastischen mechanischen Monstern, Vollstreckern eines überpersönlichen Urteils werden - auflöst. Wenn man dazu die Atmosphäre des kommunistischen Regimes in den fünfziger Jahren, in denen Král groß geworden war, hinzurechnet, liegt auf der Hand, dass seine Dichtung vom Kampf gegen die Oberflächlichkeit bei der Schaffung diverser Kulte gezeichnet sein würde, die ihres Pathos zu entkleiden unerlässlich war, gleichgültig ob mit Verwendung des Prinzips der Ironie und Groteske oder mit einem surrealen Spiel, mit dem auch André Breton die langweilige Politik hatte beleben und aufwirbeln wollen. Nach Králs Emigration nach Frankreich wurde auch er – ähnlich wie etwa der einer früheren Emigrantengeneration angehörende František Listopad – zum Kosmopoliten, zu einem Bürger von Paris, nicht aber von Paris als Stadt der Boheme, des Surrealismus und der Experimente, sondern als einer Metropole Camus’scher Entfremdung, die in der modernen Zeit ebenfalls dem Ansturm der „grauen Farbe“ ausgesetzt war. Král besitzt die wesenseigene Fähigkeit, seine Umwelt sozusagen fotografisch, wie ein Observator wahrzunehmen. Stellenweise wirkt seine Lyrik fast überladen von einmaligen, geschlossenen Bildern ohne weitere kausale Zusammenhänge, die im Komplex eines Gedichts oder eines Lyrikzyklus kein Panorama des Universums, sondern mehr ein Mosaik, eine Collage, eine Symphonie mit verschiedenen Tonarten und Modalitäten schaffen. Die Bewegung der beobachteten Objekte – von Städten, Menschen, Begebenheiten, Dingen – ist für ihn bedeutungsvoller als die Veränderungen in seinem eigenen Inneren, die sich in Metamorphosen seiner Poetik widerspiegeln würden. Obwohl sein Werk polysemantisch ist, kommt es im Prinzip ohne größere dramatische Veränderungen und Ereignisse, ohne innerliche Eruptionen und Umbrüche aus. Dringt man aber in tiefere Schichten von Králs langatmiger Lyrik vor, erkennt man, dass darin als Prinzip zufällige Erinnerungen aus der Kindheit, aus der tschechischen und spezifisch Prager „Realität“ dominieren, die sich in der Konfrontation mit der sogenannten großen Welt oft als Groteske oder wie ein bravouröser Sketch über das für Kafka und Hašek typische Thema des gemäßigten „tschechischen Spießertums“ ausnehmen. Die bloße Andeutung jedweden Mythischen ruft schon im Keim bei Král Zweifel und Skepsis an der Relevanz eines in die graue Zone der Gegenwart geratenden mythischen Stoffes hervor, was in logischer Folge die Entmythologisierung und Verlagerung in den Bereich der Groteske nach sich zieht, die jedoch im Unterschied zu Hrabals delikatem Bafeln beklemmend zwanghafte und manchmal sogar tragische Züge hat. Im Vorwort des Buches Groteska čili Morálka šlehačkového dortu (Groteske oder Die Moral der Schlagsahnetorte), das eine Sonde in die Geschichte des Stummfilms ist, zitiert Král ein Jugendgedicht, das die Möglichkeit in den Raum zu stellen scheint, die Welt als einen Traum in Filmform und als eine Erinnerung an Dinge und Begebenheiten zu sehen, die sich im Zwischenbereich zwischen Realität und Irrealität befinden: „Es wird bald drei die Menschenschlange zieht sich jetzt direkt am Ufer hin / längs der einem ausgebleichten Knochen ähnlichen Mauer des alten Schlachthofs / das Drama, dass nichts geschieht, steigert sich weiter die kleinen Landkarten eingetrockneten Bluts gelten immer noch / vergeblich aber suche ich im weißen Putz nach einer Ansammlung von Tintenklecksen / in der Art einer Schlägerei in Stummfilmgrotesken“. Petr Král ist ein Dichter, der die Elastizität der surrealistischen Methode bestätigt. Dabei hatte er erklärt, dass er sich mit den Sammlungen vom Ende der sechziger Jahre vom Surrealismus als einer Form der Lebenserfüllung getrennt hätte und anschließend ins Reich der Leere getreten wäre. Mehr als von Leere und vom Nirwana handeln seine Bücher aus dem Exil – Pařížské sešity (Pariser Hefte), Chiméry a exil (Chimären und Exil) usw. - von Varianten einer ewigen Sehnsucht, die sich nicht in Gegenständen verkörpert, sondern sich aus sich selbst nährt und schließlich auch den sich Sehnenden verzehrt. Eine derartige Auffassung von Sehnsucht führt bis zu dem eindeutigen Aufschrei, den sich Král in den ersten Monaten nach seiner Emigration in Paris notierte und den man als Emblem seines literarischen Schaffens auffassen kann: „Man stirbt nicht, es ist viel schlimmer: Man verschwindet. Mit anderen Worten, es hat uns nie gegeben. Es gibt keine Realität.“ 
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